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1798 war der Fonds auf ca. 90,000 Pfund aufgelaufen. Die Fa-
brikanten wollten aber die Beiträge der Posamenter nicht auf-
heben, dagegen erklärten sie sich bereit, die Hälfte der bisherigen
Beiträge selbst zu übernehmen. Hierzu bot sich ihnen aber nicht
lange Gelegenheit. Am 5. Februar 1798 brach in Basel die Re-
volution aus. Die Regierungsgewalt gelangte in die Hände der
Nationalversammlung. An diese richteten die Landposamenter im
Namen der „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit" das Ver-
langen, es sei die Unterstützungskasse den Posamentern auf dem
Lande zur Verfügung zu stellen. Die Nationalversammlung will-
fahrte in ihrer großen Mehrheit dem Begehren der Posamenter,
nahm die Kasse in Beschlag und übergab deren Schlüssel einigen
Landposamentern. Die Fabrikanten erhielten .Befehl, aus ihren
Büchern diu von den Landposamentern eingezahlten Beträge aus-
zuziehen. Am' 4. Mai. 1798 kam die Kasse auf die Landschaft
und wurde von dem Verwalter Fieusler übergeben. Sie enthielt
rund 97,000 Pfund. Dieser Betrag wurde unter die Po:amenter
verteilt, über den Modus dieser Verteilung konnten in der zur
Verfügung stehenden Literatur keine Angaben gefunden werden.

So nahm' die Fabrikkasse ein unrühmliches Ende. Die Hai-
tung der Bandfabrikanten, die die Beiträge nur von den Posa-
meutern erheben wollte, hatte zu diesem Resultate wesentlich
beigetragen, denn nun fehlte den Fabrikanten jeder Rechtsanspruch.
Wir sind gerne etwas ausführlicher bei dieser Fabrikkasse ge-'
blieben; sie ist ein interessanter. Beitrag zu dem Kapitel, der
Unterstiilzungs- und Arbeitslosenkassen. Es bedurfte schon die
große Arbeitslosigkeit in den Kriegsjahren, die hinter uns liegen,
um wieder diese Probleme • ernstlich studieren zu müssen. Wie
sie gelöst wurden und noch werden, ist uns allen bekannt.

(Fortsetzung folgt.)

/{ X X X X ------------------ - *''v,'""v**'""v*'v
H H H H K Stickerei W x x x 'x
X..X. k..k..x..x..y

Zur Krisis
in der St.. Galler Stickereiindustrie.

Während wir in unserer letzten Nummer durch Unseren
Plauener Mitarbeiter vernehmen konnten, daß die Stickereiindu-
strie im Vogtlande wieder ansehnliche Aufträge erhalten habe,
daß die Arbeitslosigkeit in den letzten Monaten ziemlich zurück-
gegangen sei, und daß gegenwärtig die Stickereizeichner be-
gehrte Leute seien, sieht es leider in der St. Galler Stickereiindu-
strie sehr trostlos aus. Zur Besprechung der Lage hat vor
kurzem eine Konferenz aller beterigten Kreise stattgefunden, wo-
rüber der „N.Z. Z." folgender Bericht zugegangen ist:

„Am 11. Juli 1921 hat bekanntlich in Zürich eine vom Chef
des eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartements geleitete Kon-
ferenz stattgefunden, an welcher Vertreter der Regierungen der
an der Stickerei interessierten Kantone, sowie Vertreter der Ar-
beitgeber- und Arbeitnehmerverbände teilnahmen. An der Kon-
ferenz wurde, wie wir vernehmen, eingehend die Frage erörtert,
ob der Bundesratsbeschluß vom. 2. März 1917 über die Festsetzung
von Mindeststichpreisen und Mindeststichlöhnen aufrecht zu er-
halten sei oder durch Verfügungen des Volkswirtschaftsdeparte-
ments, wie dies zulässig ist, eine Anpassung an die nunmehrigen
Verhältnisse Platz zu greifen habe, mit andern Worten, ob eine
Reduktion der Stichpreise und der Stundenlöhne einzuführen sei.
Weiter wurde erwogen, ob jener Bundesratsbeschluß aufgehoben
oder vorübergehend sistiert werden soll. Die Meinungen der
Interessenten gingen über diese Frage auseinander. Die Stickerei-
Exporteure, welche vielfach zugleich Inhaber von Stickereifabriken
sind, vertreten die Meinung, die richtige Lösung liege in einer
vollständigen Aufhebung aller staatlichen Vorschriften. Die Lohn-
Stickfabrikanten; d. h. diejenige Kategorie von Unternehmern, die
für die Exporteure die Stickereien besorgen, widersetzte sich
diesem Begehren aufs entschiedenste, und ebenso lehnten die
Vertreter der Arbeiter den Gedanken einer Aufhebung der staat-
liehen Vorschriften ab. Anderseits wurde von den Exporteuren
und den Schifflilohnstickereien geltend gemacht, daß die Stich-
preise und die Mindeststundenlöhne herabgesetzt werden sollten,
während die Arbeiter die Ansicht vertraten, diese Lohnherab-
Setzung sollte unterbleiben oder auf jeden Fall nur eine äußerst
bescheidene sein.

Die Konferenz befaßte sich auch mit dem vom ostschweizeri-
seilen Volkswirtschaftsbund vorgelegten Projekt der Lohnzuschläge
durch den Staat und diskutierte ferner als Amendement zu
diesem Vorschlag eventuell die Frage der Ausrichtung von Pro-
duktionsprämien. Auch hierüber konnte eine vollständige Ab-

klärung nicht erzielt werden. Gegenstand interessanter Erörte-

rungen bildete auch die Frage, um wieviel die schweizerisch«
Produktion in ihrer. Herstellungskosten gegenüber der ausländi-
sehen Konkurrenz zu teuer sei, um mit Erfolg konkurrieren zu
können. Von fachmännischer Seite wurde mitgeteilt, daß die

Herstellung der Stickereien in der Schweiz für das Endprodukt
um 20 bis 25 Prozent höher zu stehen komme. Während nun
einige Interessenten glaubten, daß die schweizerische Stickerei-
industrie sofort Aufträge finden würde, wenn sie entsprechend
billiger liefern könnte, wurden von anderer Seite darüber Zweifel
geäußert mit dem Hinweis darauf daß eben die Nachfrage fehle,
Erörtert wurde schließlich auch der Einfluß der Löhne, und
zwar speziell der Stickereilöhne, auf die Gesamtkosten des End-
Produktes. Auch in dieser Beziehung wurden ganz verschie-
dene Meinungen geäußert. Die Delegierten des Regierungsrates
von St. Gallen anerboten sich, durch ihre Stickkontrolle Er-
hebungen über diesen Punkt zu machen, um den Einfluß der
Löhne auf die Kosten des Endproduktes, namentlich aber auch
den Einfluß der in Betracht fallenden Lohnreduktion festzu-
stellen. Die Frage ist von großem Interesse und großer Be-

deulung. Nach Durchführung dieser Erhebungen werden dann
die Kantonsregierungen dem Volkswirtschaftsdepartement zuhan-
den des Bundesrates erklären, ob sie der Meinung sind, daß der
Bundesratsbeschluß über die Mindeststichpreise und Mindest-
stichlöhne beibehalten und die Ausführungsverordnungen des De-
partenients den Verhältnissen angepaßt werden sollen oder ob
der Beschluß aufgehoben oder bloß zeitweilig in seinen Wirkungen
eingestellt werden soll.

Die gegenwärtigen Verhältnisse" sind unerfreuliche und eine
Neuordnung der Dinge ist notwendig. Die zu treffenden Ent-
Schlüsse sind aber von so weittragender Bedeutung, daß es
sicherlich nur angemessen ist, wenn alle einschlägigen Verhält-
nisse genau geprüft und alle Entscheide wohl überlegt werden."
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Das Färben von Kunstseide.
in der Regel wird das Färben von Kunstseide identisch be-

trachtet mit dem Färben von Baumwolle. Da aber Kunstseide
eine größere Affinität zu den Farbstoffen als Baumwolle hat,
und sich hin und wieder in den Färbungen auf Künstseide
Unegalitäten zeigten, hielten es die Verfasser für angezeigt, das
Färben von Kunstseide, speziell von Viscose, von neuen Ge-
Sichtspunkten aus zu untersuchen.

Allgemein wurde bis- jetzt angenommen, daß sich alle di-
rekten Baumwollfarbstoffe zum Färben von Kunstseide eignen;
allein neuere Forschungen haben klar erwiesen, daß nur eine
beschränkte Anzahl dieser Farbstoffe geeignet sind, auf Kunst-
seide egale Färbungen zu ergeben. Die Kunstseide ist eben
kein gleichförmiges Material und weist, bedingt durch die Fabri-
kation, kleinere Unregelmäßigkeiten auf, weiche verschiedene Affi-
nität zu den Farbstoffen aufweisen. Manche Farbstoffe sind gegen
diese Verschiedenheiten sehr empfindlich und geben daher un-
egale Färbungen.

Die Verfasser arbeiteten Methoden aus, welche dazu dienen,
den Grad der Unegalität der Färbung zu bestimmen. Eine
große Anzahl von Farbstoffen wurde geprüft und nach dem
Grade der Egalität als egal, mäßig egal und unegal bezeichnet.

Das Egalisierungsverinögen der Farbstoffe, wenn bei nor-
maier Temperatur von 50° C gefärbt wird, variert mit dem
Molekulargewicht des angewandten Farbstoffes, wobei die An-
Ordnung der Gruppen im Moleküle und die Natur derselben
augenscheinlich keinen Einfluß ausüben. Farbstoffe von niedrigem
Molekulargewicht ergeben egale Färbungen, auch dann, wenn
die Kunstseide sehr ungleichmäßig ist. Anderseits färben Färb-
Stoffe mit hohem Molekulargewicht unter den gleichen Bedin-
gungen sehr unegal. Rosophenin 10 B, vom Molekulargewicht
ca. 600, färbt sehr gleichmäßig, während Dianoilichtblau, vom
Molekulargewicht 992 ungleichmäßige Färbungen ergibt, indoin-
blau, Molekulargewicht 521, färbt egal, Dianolblau BK, Molekular-
gewicht 944, liefert sehr unegale Färbungen. Gewebe aus kiinst-
liehen Seiden mit verschiedenen Affinitäten zeigen auch unegale
Färbungen, wenn mit Farbstoffen von hohem Molekulargewicht
gefärbt.

Folgende direkte Farbstoffe geben egale Färbungen:
Rote: Chlorazolrot A, Chiorazolrosa RD, Chlorazol-echt-

bordeaux B, DianoLechtrot K, Dianol-echtrot FG, Congo Co-
rinth GW, Congo Rubin, Chloraminrot B, Chloramin-echtrot F,
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Rosopbenir 10 B, Rosathren B und R, Rosathren-bordeaux B.

Baumwollrot.
Braune: Chlorazolbraun GR und Dianolbraun GM, Trisui-

phonbra.un MB, Cliloraminbraun 2 R, Cupranilbraun B und
Chlorantin-reinbraun 3G4.

Orange: Congo-orange R, Paramin-direktorange R.

Gelbe: Chrysophenin G, Sultangelb G, Bauragelb CH.
Blau : Indoinblau.
Violett: Clilöruzolviolett \VB, Direktviolett 2 B.

Für die meisten Nuancen stehen genügende direkte Baum-
wollfarbstoffe, welche egal färben, zur Verfügung. Für Blau
ist aber nur ein Farbstoff, das Indoinblau, gefunden worden, für
die meisten Blau-Nuancen müssen daher andere Färbemethoden
angewendet werden, um gute Resultate zu erzielen.

Durch Temperaluränderung des Färbebades ist es auch mög->
lieh, gleichmäßige Färbungen zu erhalten. Bei höhern Tempera-
turen gleichen sich die Unterschiede der Affinitäten in der Kunst-
seide zu den Farbstoffen aus. Eine Kunstseide bei 35° C gefärbt,
kann sechsmal dunkler sein als die andere, färbt man aber bei
75°, so gleichen sich die 'Unterschiede aus, und die Färbungen
sind ziemlich egal. Ts darf aber nicht in das kalte Färbe-
bad eingegangen und dann angewärmt, sondern es muß bei
der geeigneten Temperatur des Färbebades aufgestellt werden.

Beim Gebrauch von Mischungen direkter Baumwollfarbstoffe
erhält man nur egale Färbungen, wenn die,Färbstoffe der Mischung
egal färben. Fin Färbebad, hergestellt aus egäjen und unegalen
Farbstoffen, ergibt schlechtere Resultate, als wenn man nur un-
egale Färbstoffe verwendet. Fs wurde auch gefunden, daß Kunst-
seide, mit unegalen Farbstoffen gefärbt und ungleichmäßig aus-
gefallen, gebleicht und dann wieder mit egalen Farbstoffen ge-
färbt wird, die Färbung oft wieder ungleichmäßig ist.

Im allgemeinen eignen sich die .Schwefelfarbstoffe nicht zum-
Färben von Kunstseide, doch finden sich Linter d.eri bl men
Schwefelfarbstoffen einige, welche egale Färbungen erzeugen und '

die Lücke von den Direkt-Tärbstoffen ausfüllen. Von den Schwe-
feifärben sind folgende zum Färben von Kunstseide geeignet,
welche egale Färbungen ergeben: Thionalblau PX, Pyrogen-direkt-
blau RE, Pyrogen-direktbla.u (grüne Nuance), Pyrogen-indigO) jh'iö-
nin-brillantblau G, und Thioniri-mirineblau B.

Basische Färbstoffe finden weitgehende Verwendung, haupt-
sächlich für klare Nuancen, • in der Kunstseidenfärberei. Ohne
Ausnahme färben die basischen Farbstoffe, auch verschieden-
artige Kunstseide, sehr egal. Die basischen Farbstoffe haben
auch niedriges Molekulargewicht.

Tannin, welches aus Beize gebraucht wird, verhält sieh auf
tier Faser \\;ie ein Farbstoff und verhält sieh in einem gewissen
Grade wie die direkten ßaumwoli- und Schwefelfarbstoffe und
kann auch unegale Färbungen geben. Die besten Resultate er-
hält man, wenn zuerst mit dem basischen Farbstoff in neutralem
Bade gefärbt und hierauf der Farbstoff mit Tannin und ßrech-
Weinstein fixiert wird. Da die basischen Färbstoffe sehr egal
anfärben, eignen sich dieselben zum Nuancieren der mit Direkt-
oder Sehwefetfarbstoffen' gefärbten Kunstseide. (LI. P. Wilson and
M. J. Imison. .„Journal of Soc. of Chem. Ind.")

/Vlode-Bcriclute
Die jugendliche Mode. Als „jugendlich" könnte man beute

recht gut die Mode überhaupt bezeichnen im Hinblick auf ihre
recht zahlreichen Gesten, die auch der reifen Frau erlauben, sich

sehr jung zu fühlen. Im Grunde sollen aber doch diese Zeilen
der Mode gelten, wie sie sich jenem Teil der Weiblichkeit dar-
bietet lind von ihm akzeptiert wird, der im Begriff,ist, geraden-

wegs in den holden Lebenslenz lpneinzuspazieren.
Also: Backfisch-Mode. Nein, das nun auch wieder nicht.

Denn Backfische gibt es nicht mehr. Jene Spezies, die weder

Vogel noch Fisch, unsicher ist, wohin sie gehört, die ist aus-
gestorben. Denn im beneidenswerten Gegensatz zur Zerfahren-
heil und Unsicherheit der,ganzen Welt, fühlt sich unsere junge
Tochter von 16, 17 Jahren überaus sicher. Die weiß, was sie

will. Auch inbezug auf Kleidung. Schon die 15jährige „wählt"
heute selbst, bringt in Kleid und Hut ihre ganze Werte Eigen-
persönlichkeit zum Ausdruck/arbeitet für. sich einen bestimihten

Typ heraus,. Und nun, wunderswert genug, zeigt die jugendliche
Mode tatsächlich viel weniger Zerfahrenheit als die der Frau.
Man kann, wenn man will, noch weiter gehen. Während früher
die heranwachsende Jugend das getreue modische Abbild ihrer
Mütter war, bildete sich ausgangs letzten Jahrhunderts eine eigene
Backfisch-Mode heraus, die von der herrschenden Modelinie die

für sie geeigneten Elemente für sich in Anspruch nahm. Und heute
darf kühnlich"behauptet-werden, daß die Frauenmode sich manchen
Zug von der jugendlichen Mode entlehnt. Angefängen hat das
mit dem -unsere; ganze Modeepoche beherrschenden korsettosen
Effekt. Sein Trumpf war das glatte, gerade Chemisekleid, das
wir noch heute im Garderobestand des jungen Mädchens finden.
Der kurze, „kniefreie" Rock, der kurze Aermel; der freie Hals,
der lose oder ein wenig heruntergerutschte Gürtel, der in frischen
Färben leuchtende Trotteur oder Laufhut, die Stoffkappe in ihren
ungezählten kecken Varianten, die gehören von Rechtswegen der
Jugend, Und wenn wir ehrlich sein wollen, müssen wir doch
wohl auch zugeben, daß der weiße Schuh und Strumpf eher
der jungen Tochter zukommt, als der angehenden' Großmutter.
Nicht zu reden vom „Jumper", der seine Existenz der ameri-
Iranischen Mädchen-Turnbluse verdankt.

Nehmen wir nun einmal die neue Sommermode aufs Korn,
wie sie gegenwärtig in den reichen Kollektionen unserer Mode-
häuser vorgeführt wird. Da fallen uns erst recht' ausgesprochen
jugendliche Faktoren auf. Die auf die Flälfte herabgeglittene
Schärpe, die Faltengruppen an der Tailleurjupe, die Kimono-
bliisen, sind das nicht Faktoren der Jungm'klchenkleidung? Und
nun gar die neue kurze Jacke des Trotteurkostüms. Sic wird,
an den Seiten mit Bandschleifen zusammengehalten, als gerader
Sakko, als Bolero und im Glockenschnitt, der sich so über-
mutig dem Fri'thlingswind zum Spiel anbietet, direkt als „jugend-
liehe Form" bezeichnet. Aber wie oft werden wir im Laufe der
Saison Frauen in diesen Fassons begegnen, die - - gleichviel wann

die 20 überschritten haben. Kein'Gedanke, ihnen deshalb einen
Vorwurf zu machen.

Immerhin könnte man nun meinen, wir hätten überhaupt
keine Jungmädcl'ieu-Modc mehr. Aber das stiifimt auch wieder
nicht. Die. Mode hat speziell für uns.ere Jugend reizende Neu-
heitert zur Hand. Den bereits erwähnten Kostümarten gesellen
sich z. B. die feschesten Bretons aus ''anmutigen Bandgeflechtcri.
Auch Lackstroli mit bunter Garnitur ist jugendlich. Ebenso
kleine Clocheformen mit leuchtend bunten oder zartfarbenen
Blumen ein wenig garniert. Ein. wenig. Darauf kommt es an:
auch am Kleid. Ein wenig Stickerei auf dem losen Kimono-
leibchen, ein wenig Tresso am praktischen- Gabardinekleid, ein
bescheidener Seidenautschlag am Wollkleid, ein paar Zierstiche,
ein à-jovir-Sàurn am Seidenkleidchen, schmale Untergariiitur 'am
lichten, gemusterten Sommerkleid. Wundervoll ist dieses Be-
kénntnis zur Einfachheit und Schlichtheit. Und nur so kommt
die jugendliche Erscheinung als solche beglückend zur Geltung.

Ein Uni-Plissérock, dazu heiter in Färbe und Dessin, eine

Schlupfbluse (oder umgekehrt) und ein entzückender Anzug ist

fertig. Druekblümcheri bestreuter, duftiger Voile, schmälste Plissé-
volants an Halsausschnitt und Aermel, Banddurchzug. in der
faille gibt ein anmutiges Sommerkleidehen. Weißer Füll, etwas
mit Aiitönung von, Etagenvolants auf rosa Unterkleid'wirkt schon
sehr tanzstundenmäßig. In Linon ist eine linear gehaltene à-jour-
Verzierung am reizvollsten. Organdi bedarf kaum einer Ver-
zierung, wirkt selbst wie frohlockender freudigster Frühling. Dann
Frotté. Gibt es etwas praktischeres für die jungen Mädels! In
frischen Färben, uni, in neue'n Streifen-, Carreau- und Phanta-
siemusterungen wird er als Kleid und Laufkostüm unsere Jugend
durch den/ Alitag begleiten.

Ist nun auch infolge der vielgestaltigen Lebendigkeit der Ge-
gen.wart'smode die Grenze der jugendlichen Mode nach oben
sehr verwischt, so. zeigt die große Mo.de doch manchen Zug,
den für sich auch das frühreifste junge Mädchen nicht in An-
spruch nehmen darf. Die durch gewundene Schärpe bezeichnete

ganz tiefe Taille z.B. Und der Organdi unterlegte, geschlitzte Pa-

goden-Aermel, der raffinierte Kinnkragen am Mantelkleid und der
steil gerichtete Mediäkragen am Jackett sind nichts für die Ju-
gend. Die Schieiermode ist selbstverständlich 'auch eine An-
gelegenheit vorgeschrittener Jahrgänge. Auch Spitzen. Immer-
hin; ein weißes Spitzenkleid mit duftiger Schleife am gleichfalls
weißen Tüllgürtel ist ein schönes Festkleidchen. Wie auch die
zarte, pa.stellfarbene Blumengirlande am losen Hängerkleidcheti
von Crêpe-de-Chine durchaus jugendlich wirkt. Der Vorliebe
der Mode für metallische Effekte darf das Jungmädchen nur
kleinste Lichter entlehnen-. Ein paar Mondscheinperlen, ein Sil-
berfaden oder -Band auf lichtem Crêpe Georgette scheinen der
Reinheit keusches -Symbol. Wenn aber eine kaum. 18jährige
im Lamé-Foureau Eindruck zu machen glaubt, so irrt sie

gerade so, wie jene Töchterschülerinnen, die von Freude und
Vergnügen strahlen, w,enn Sie in Wedekinds „Lulu" zusammen-
treffen. „Mode" mag das sein, aber jugendlich ist es sicher
nicht.

'
* T. A.
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